Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 29. Januar 
1846. 

D ‚ ——— 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Cheater. 


Der Proteſtanten Hort. 


Was iſt der Proteſtanten Hort 
Gen ihrer Feinde Schaaren? 
Das iſt das freie Glaubens wort, 
Das ſie beſchuͤtzet hier und dort 
Schon ſeit dreihundert Jahren. 
Wo findet ſich das Wort ſo frei? 
Im heil'gen Muth, dem alten: 
Ihr ſollet pruͤfen ſonder Scheu, 
Verwerfen den verdorb'nen Brei, 
Das Gute nur behalten. 


Wer kuͤndet uns, was gut, was ſchlecht? 
Der Geiſt, von Gott gegeben. 
Das iſt der Pruͤfſtein wahr und echt, 
Der zeiget erſt dem Menſchen recht 
Den Weg zum wahren Leben. 
Drum laſſen wir das freie Wort 
Uns niemals, niemals rauben, 
Erſtehen uns auch fort und fort 
Viol arge Feinde hier und dort, 
Wir halten feſt den Glauben. 
Und gält es heißen Kampf und Streit, 
Wir ſind zum Streit geruͤſtet; 
Herbei ihr Feinde weit und breit, 
Herbei, wenn unſ're Tapferkeit 
Zu pruͤfen euch geluͤſtet! Cz. 


—— 
— — 


Die Schauſpielerin. 
(Schluß.) 


Das Ende. 

Dagobert war, von feinem kleinen Ausfluge zurück 
gekehrt, nach Gabrielens Wohnung geeilt, und hatte ſie 
nicht angetroffen. Er fand in ſeinem Hauſe eine Ein⸗ 
ladung, bei dem Herrn Grafen zu Mittage zu effen, 
und nahm ſie an. Er traf den Marquis dort, man 
aß ſehr gut, und trank ſehr viel. Am Ende der 
Mahlzeit, als die Köpfe etwas erhitzt waren, fragte der 
Marquis, anſcheinend ſehr theilnehmend: ob es wohl 
wabr ſei, daß Dagobert Gabrielen heiratben wuͤrde? 
Dagobert bejahte es febr beſtimmt, und der Marquis 
erklärte, Dagobert verſtebe fehr gut Comoͤdie zu ſpie⸗ 
len, denn es koͤnne ihm doch unmoͤglich Ernſt mit einer 
Verbindung ſein, die ihm Jedermann verdenken wuͤrde. 
„Laſſen Sie,“ ſagte der Graf, „Fräulein Gabriele hat 
ſehr viel Geld.“ 

„Wohl,“ entgegnete der Marquis, „die harten 
Thaler koͤnnen manchen wunden Fleck bedecken.“ 

Dagobert ſprang wuͤthend auf. „Meine Herren, 
ich hoffe, Sie wollen mich nicht beleidigen; Gabriele 
iſt ſo gut wie meine Gattin, und ich werde Sie viel⸗ 
leicht ſchon morgen zu meiner Verlobung einladen fönnen, 
Ihr Geld bat mich wahrlich nicht angelockt — aber 
fie iſt ein reizendes Maͤdchen.“ : ’ 

„Geweſen,“ fagte der Marquis bitter, „aber ich 
muß Ihnen aufrichtig geſtehen, mein Freund, allzu 
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reizende Maͤdchen werden ſelten ſebr gute Frauen. liegenden Zimmers mit dem Ausgang nach dem Flur 
Und Sie wiſſen ja, Fräulein Gabriele bat mit ihrer nicht von innen verriegelt wird.“ 
Gunſt ſchon oft gewechſelt, ſie wird auch Ihnen ſchwer⸗ Es war Abends lange nach eilf Uhr, als ein 
lich lange treu bleiben.“ Wagen vor Gabrielens Thuͤre hielt, aus dem der 
„Das iſt eine freche Beſchuldigung, Herr Mar⸗ Marquis und Dagobert ausſtiegen. Der Wagen fuhr 
quis, die Sie mir beweiſen, oder fuͤr die ſie mir buͤßen wieder ab, die beiden Herrrn waren in der Belle⸗Etage. 
ſollen. Man hat Gabriele ſchaͤndlich verleumdet auch | Der Marquis öffnete mit einem Nachſchluͤſſel ein Zim⸗ 
bei mir, aber ich habe mich uͤberzeugt, daß man ihr mer, das außer dem gewoͤhnlichen Entree auf den Flur 
Unrecht tbut.“ ſtieß. In dem Zimmer brannte eine Lampe truͤbe und 
„So laſſen Sie mich Ihnen die Ueberzeugung duͤſter, als ob ſich das Licht der Intrigue ſchaͤme, die 
verſchaffen,“ ſagte der Marquis, „daß wir ihr nicht jetzt geſponnen wurde. Man hoͤrte aus dem Neben— 


Unrecht thun.“ zimmer eine Stimme: „So iſt er endlich herbeige⸗ 
„Nun darauf waͤre ich neugierig.“ kommen der Augenblick, in dem ich meine langgehegten 
„Die Neugierde ſoll Ihnen bald geſtillt werden. Wuͤnſche endlich erfüllt ſehe.“ 

Wir meinen es wahrlich gut mit Ihnen, und wir be⸗ „Wird Ihnen der Verrath nun klar?“ fragte 

dauern, daß Sie in die Schlingen der ſchlauen Dame boͤhniſch der Marquis den Schauspieler Dagobert, der 

gefallen ſind.“ * zerknirſcht daſtand, als ob ihm Jemand das Leben 
Dagobert wollte reden, der Marquis ließ ihn ſtehlen wollte, ohne daß er den Dieb verhindern konnte. 
nicht zu Wort kommen. Man hoͤrte noch mehr. Eine weibliche Stimme 


„Still, ſtin!“ ſagte er, „ich werde Ihnen zeigen, miſchte ſich unverſtaͤndlich darein. Der ſonſt fo gleich- 
daß wir nicht in der Luft herumtappen. Man hat | gültige Dagobert wurde warm und wild. 
Ihnen geſagt, Gabriele ſei abweſend, Sie ſind belogen, „Sie haben mir Ihr Ehrenwort gegeben,“ be⸗ 
ſie iſt hier und giebt heute Abend einem ihrer alten Lieb- | deutete ihn der Marquis; und Dagobert wurde zahm 
haber ein Rendezvous; dabei bedurfte fie freilich Ihrer wie ein Lamm, das ſich ſchlachten laßt. 


nicht, Herr Dagobert. Gabriele iſt nicht erſte Liebha⸗ So verging eine halbe Stunde. Es ſchlug zwoͤlf 

berin allein, ſie iſt auch erſte Intriguantin.“ Uhr. Die maͤnnliche Stimme ließ ſich noch einmal 
Dagobert wurde nachdenkend. „Es wäre entſetz- | deutlich vernehmen. „Ich kehre gleich zuruͤck, binnen 

lich, wenn Sie die Wahrheit ſagten.“ wenigen Minuten wird uns der Wagen zu Freude 
„Ich werde Ihnen den Beweis fuͤr die Wahrheit und Wonne fuͤhren.“ 

meiner Ausſage liefern, aber nur unter einer Be⸗ Die Thuͤre knarrte. 

dingung: Sie geben mir Ihr Ehrenwort, daß es nie „Wollen Sie Ihren Nebenbupler ſehen?“ fragte 

uͤber Ihre Zunge kommt, wie Sie in den Beſitz dieſer hoͤhniſch der Marquis. Dagobert machte eine be⸗ 

Wahrheit gelangt find,’ jahende Bewegung des Kopfes, der Marquis oͤffnete 
„Ich gebe es.“ die Thuͤre — Beide ſahen einen Mann in glaͤnzender 


a „So hoͤren Sie: Durch einen gewiſſen Umſtand Uniform mit dem Federhut auf dem Kopfe die Treppe 
iſt es mir moͤglich, in das Zimmer zu gelangen, das | hinuntereilen. 
neben dem Boudoir Gabrielens liegt, und nur durch Dagobert war faſt ſprachlos von Schmerz und Wuth 
eine duͤnne Wand von dieſem getrennt wird. Sie zugleich bewegt. „Geben Sie mir Ihren Arm, Herr 
ſollen mit mir dabin kommen und Zeuge des Renvez: Marquis!“ waren die einzigen Worte, die er fagte. 
vous werden. Aber Sie geben mir ferner Ihr Wort, Der Marquis reichte ſeinen Arm, verſchloß hinter ſich 
daß Sie bis zum naͤchſten Morgen ſich ganz rubig | wieder das Zimmer, ſie waren bald auf der Straße 
verhalten.“ und im Zimmer des Marquis, wo Dagobert erſchoͤpft 
Dagobert gab es, er verſprach Abends zwölf Ubr auf einem Seſſel zuſammenſank. 
den Marquis in ſeiner Wohnung abzubolen, und man Der Schlaf iſt eine wunderbare Macht, der eins 
trennte ſich. zige Troſt der Muͤhſeligen und Beladenen, weil er ſie 
Triumphirend ging einige Stunden darauf der auf wenige Stunden Muͤhſal und Leid vergeſſen laͤßt 
Marquis in ſeinem Zimmer auf und nieder und ertheilte und die Sorgen begrabt; ein ſtiller Hafen der Ver⸗ 
ſeinem gewandten Kammerdiener Louis die noͤtbigen | zweifelten, weil er das verzweifelnde Bewußtſein auf 
Inſtruktionen. „Alſo das Maͤdchen hat Dir ſicherlich Augenblicke vernichtet, um es beim Erwachen vielleicht 
verſprochen, Dich am Abend zu erwarten, und Du | furchtbarer auferſtebn zu laſſen. Der Schlaf erbarmte 
wirft um zwölf Ubr mit ibr nach dem Maskenball ſich Dagoberts, er ſchlief in dem Seſſel fo feſt, daß 
fahren. Das paßt vortrefflich. Du kleideſt Dich als ihn der Marquis faſt darum beneidet hätte. Aber 
ſpaniſcher Officier, bier haft Du Geld, beſorge den nur wenige Stunden — es war Morgen geworden — 
Anzug ſo brillant als möglich. Das Andere wird ſich er erwachte. 
finden. Aber vergiß nicht, daß Du ſie in das Boudoir „Was denken Sie nun, Herr Dagobert?“ fragte 
ihrer Herrin lockſt, und daß die Thuͤr des nebenan boͤhniſch der Marquis, der keine Minute geſchlafen, 
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fondern immer nur über feinen finſtern Entwürfen 
gebrütet hatte. 

„Ich denke nichts mehr, aber ich werde handeln,“ 
erwiederte Dagobert, und ſtuͤrmte aus dem Zimmer, 
als ob es ihm zu eng wuͤrde. 

An dem Abend, wie unſere Leſer erfahren haben, 
ſollte auf dem Hoftheater Emilia Galotti gegeben wers 
den. Gabriele war am Morgen erſt nach der Reſidenz 
zuruͤckgekehrt. Sie ſchrieb an Dagobert und bat ihn 
um einen ſchnellen Beſuch — er kam nicht. Eine Stunde 
vor Beginn der Vorſtellung erhielt ſie folgende Zeilen: 

„Mein Fraͤulein, Ihre Schamloſigkeit uͤberſteigt 

jeden Begriff — aber Ihre Comoͤdie iſt ausgeſpielt. 
Ich haſſe Sie, wie ich ehedem Sie geliebt baben 
koͤnnte. Aber nein, Sie ſind zu niedrig fuͤr mei⸗ 
nen Haß. Ich babe Urlaub, ich verlaſſe nach der 
Vorſtellung dieſe Stadt und hoffe nicht, daß Sie mit 
weitern Zumuthungen mich belaͤſtigen werden. 
Dagobert.“ 

Gabrielen war's, nachdem fie dieſen Brief gelefenz 
als haͤtte ſie ihr Todesurtheil gehoͤrt, aber die Stunde 
der Vorſtellung nahte heran — ſie mußte ſpielen. 

Schauſpielerinnen und Schauſpieler ſpielen oft mit 
zerriſſenem Herzen, mit zerriſſenerem war vielleicht 
noch Niemand aufgetreten. Aber das Aergſte war 
Gabrielen noch nicht begegnet — ſie wollte eben in 
ihre Garderobe treten, als der Marquis ſie um ein 
Wort bat. „Es thut mir leid,“ begann er, „Sie jetzt 
von einem Irrthum befreien zu muͤſſen, aber ich bin 
es meiner Ehre ſchuldig, Sie nicht laͤnger in dieſem 
Irrthume zu laſſen. Sie erinnern ſich, daß ich einſt 
ſelbſt der Anklaͤger des Herrn Guſtav war, ich will 
jetzt ſeine Rechtfertigung uͤbernehmen. So eben bin 
ich durch einen Zufall zu einer traurigen Wahrbeit ge⸗ 
kommen: Guſtav iſt unſchuldig, es war eine Wabn⸗ 
ſinnige, die in ſeiner Perſon ſich geirrt hat.“ 

Gabriele hoͤrte den Marquis nicht weiter an, der, 
wie es ſcpien, ihr noch Manches zu fagen hatte. Sie 
eilte nach der Garderobe, kleidete ſich an, trat auf — 
ſie war dem Publikum noch nie reizender erſchienen, 
als gerade heute. — Dagobert gab den Prinzen. 
Meine Leſer werden wiſſen, in was fuͤr Situationen 
ſich an dieſem Abend Dagobert und Gabriele befanden. 
Der fuͤnfte Akt kam. Emilia hatte vom Odoardo den 
Dolch empfangen. „Wenn ich ihn auch nicht kenne — 
ein unbekannter Freund iſt auch ein Freund, geben Sie 
mir ihn,“ ſagte ſie mit einem herzzerreißenden Tone. 
Odoardo gab ihr den Dolch, fie gab ihn nicht zuruͤck — 
ſie durchbohrte ſich. a 8 

Der Vorhang fiel. Das Publikum verließ entſetzt 
das Haus der Freude. Der Graf und der Marquis 
fanden ſich unter den vielen vornehmen Herren auf 
der Buͤbne ein, welche die Urſache des Jammers in Er⸗ 
fahrung bringen wollten. Gabriele hatte ihr Herz ge⸗ 
troffen — fie verſchied. 

„Ich habe mein Wort gehalten,“ fluͤſterte der 
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Marquis dem Grafen zu, „und“ — da ſtockte ſeine 
Sprache. Ein Schlagfluß hatte ibn gelähmt, er wurde 
bleich, heute nach ſeinem Hauſe, nach wenig Tagen in 
das Irrenhaus gebracht. Gabriele erhielt ein ebrliches 
Begraͤbniß — der Theaterarzt wollte ſchon bei ihrem 
erſten Auftreten an dieſem Abend Spuren des Wahn⸗ 
ſinns bemerkt haben. 

Das Intelligenzblatt und die Zeitungen der Re— 
ſidenz enthielten wenige Wochen nach dem Abend die 
Anzeige: „Der Reichsgraf und Standesherr N. N. 
habe aus Lebensuͤberdruß ſich erſchoſſen.“ 

Das war das Ende einer Schauſpielerin und 
eines Reichsgrafen. Wir uͤberlaſſen dem Leſer 
weitere Betrachtungen. 


Miscellen. 


Die Augsburger Allg. Zeitung bringt aus Maͤhren 
folgende Aufſchluͤſſe über die im Berliner Arbeitsbauſe 
weilende angebliche Enkelin des Feldmarſchalls 
Laudon. Gluͤcklicher Weiſe iſt auch nicht ein Wort 
an der Geſchichte wahr, und noch manches greife 
Haupt lebt, das unter Laudon's Befehlen die erſten 
Waffen getragen, und Zeugniß geben kann. Der Feld⸗ 
marſchall Laudon hatte keine Kinder; der einzige Erbe 
ſeines Namens und Vermoͤgens war ſein Neffe, ſpaͤter 
als General gleichfalls nicht ohne anerkanntes Ver⸗ 
dienſt; dieſer batte nur einen einzigen zu Wien leben⸗ 
den Sohn. Wohl aber iſt dem Schreiber dieſer Zeilen 
bekannt, daß Laudon bei der Erſtuͤrmung von Belgrad 
ſich eines verlaſſenen, herumirrenden tuͤrkiſchen Maͤd⸗ 
chens von 3 — 4 Jahren annahm, es, nach feinem 
Namen Ernſt, Erneſtine taufen ließ, und ihr, ich weiß 
nicht mehr welchen Beinamen gab. Spaͤter kam das 
Madchen zu den Urſulinerinnen zur Erziehung, machte 
denſelben aber geringe Ehre. In Laudon's Hauſe ent⸗ 
wickelte ſie keine loͤblichen Tendenzen, dennoch hinter⸗ 
ließ ihr der Feldmarſchall ein Legat von 12,000 Gulden; 
ſie heirathete einen Bilderhaͤndler, der ſich von ihr 
ſcheiden ließ, kam dann als Gouvernante nach Polen, 
ſpaͤter zu einem Rittmeiſter nach Ungarn. Ihre weis 
teren Spuren weiß ich nicht zu verfolgen, ſie koͤnnten 
aber leicht in das Berliner Arbeitshaus fuͤhren. Dieſe 
Notiz mag einerſeits dazu dienen, dieſe den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staat, wie Laudon's Familie entehrende Sage 
zu widerlegen, andererſeits cguͤrfte fie vielleicht der 
Berliner Polizei Anlaß geben, auf dieſe völlig begruͤn⸗ 
deten Angaben bin die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der vor⸗ 
geblichen Enkelin Laudon's nochmals zu conſtatiren. 


Dreierlei Dinge erkennt man nur bei dreierlei 
Gelegenheiten: die Tapferkeit im Kriege, den Weiſen 
im Zorn, den Freund in der Noth. 5 
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Reise um die Welt. 


Man wundert ſich, daß die freien Städte keinen 
Theil an der evangeliſchen Kirchen-Conferenz nehmen. Auf die 
erfolgte Einladung des Ober-Conſiſtorialrath Snethlage ſoll Ham⸗ 
burg erwiedert haben, daß ſeine politiſche zu ſehr mit der kirch⸗ 
lichen Verfaſſung verwebt ſei, um an obiger Conferenz Theil 
nehmen zu koͤnnen. Bremen dagegen ſoll erwiedert haben, daß 
es das Gewuͤnſchte bereits beſitze, und Lübeck wolle ſich nach Um⸗ 
ſtaͤnden den Beſchluͤſſen fügen. Frankfurt fuͤhrte an, daß es bei 
den jetzigen religibſen Wirren und feiner katholiſchen Bevölkerung 
ſich nicht noch mehr Unruhe auf den Hals buͤrden wolle. Die Ham⸗ 
burger Geiſtlichkeit iſt ſehr entruͤſtet geweſen, daß Herr Ober⸗ 
Conſiſtorialrath Snethlage in geiſtlichen Angelegenheiten noch nicht 
an den Senior des Miniſterii, ſondern an den Syndicus Kauf⸗ 
mann gewieſen wurde. 

Die Bremer Zeitung laͤßt ſich ſchreiben, Berlin habe 
bis jetzt alle ſeine eigenen Projecte, wie weiland Saturn ſeine 
Kinder wieder verſchlungen und durch die zerſetzenden Gifte ſeines 
Verſtandes, ſeines Witzes, ſeiner Reflexion und Privatintereſſen, 
die ſich immer unter einander verklagen, wie die Gedanken der 
Heiden, wieder in Atome, in „Urbrei“ aufgelöft, Berlin ſcheint 
nichts Praktiſches durchſetzen zu koͤnnen, es iſt die Stadt des Ver⸗ 
neinens, des Geiſtes, der ſtets das Gute will und ſtets das Böfe 
ſchafft, ein gewendeter Mephiſtopheles. Das Einmiſchen der 
Polizei in All und Jedes und das unabläßige Bevormunden trägt 
von alle dem einen großen Theil der Schuld. — Armer Cor⸗ 
respondent, Du haſt gewiß zu dieſem Artikol eine ſehr ungluͤck⸗ 
liche Stunde gewählt! 

Einer der Berliner Cenſoren, Geh. Hofrath John, 
der die Cenſur der daſigen politiſchen Zeitungen lange verwaltet 
hat, zieht ſich jetzt von ſeiner Stellung, die ihm jährlich. gegen 
6000 Rthlr. einbrachte, zuruͤck, und iſt dieſe Cenſur dem Aſſeſſor 
v. Madai, einem vielſeitig gebildeten und mit den Zeitverhält- 
niſſen ſehr vertrauten Manne, uͤbertragen worden. Herr v. Madai 
hat ſchon in fruͤhern Stellvertretungen gezeigt, daß er den Geiſt 
der Genfurs Inftruction ſehr wohl zu würdigen verſteht, und nicht 
nach dem Buchſtaben allein richtet. 

Es geſchehen Zeichen und Wunder. Die allgemeine Ber: 
liner Kirchenzeitung hat ſich gegen das proteſtantiſche Concil 
empört, und die ruhige alte Augsburgerin ſpricht fo keck und 
kuͤhn, als erſchiene fie gar nicht mehr in Baiern. Wir koͤnnen 
nicht einmal verſuchen, ihre Mittheilungen uͤber die preußiſchen 
Landtags- Abſchiede drucken laſſen zu wollen. 

** In Zerbſt iſt eine Aufforderung an ſammtliche Anz 
haltſche Advokaten zur B erathung ergangen uͤber die Mittel 
und Wege, um ihre Mandanten in Beſitz ihrer Forderungen an die 
herzogliche Kammer in Köthen zu bringen. Zu dieſer Berathung 
wird zuvörderſt ein neues Haus gebaut werden. 

ee Kartoffelkrankheit von 1845“ iſt der Titel 
eines neuen Vaudevilles, welches auf dem Palais- Royal: Theater 
zu Paris unter großem Zulauf gegeben wird. 
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Der Breslauer Zeitung wird aus Pleſchen geſchrie⸗ 
ben: „Nach Sturm folgt Windſtille: Die politiſchen 
Zuckungen find ſpurlos verſchwunden, nur empfindliche Nach⸗ 
wehen find geblieben und werden hie und da noch lange ſchmer⸗ 
zen.“ Die Correspondenten ſcheinen von nun an immer in Zeichen 
und Bildern reden zu wollen. So ſagt ein Artikel der Bremer 
Zeitung auch: „Die Loco motive der religioͤſen Zeitintereſſen 
pfeife gegenwaͤrtig auch wo anders, als grade in Berlin.“ 


In einer neulichen Sitzung der Kammern der Abgeord⸗ 
neten in Karlsruhe brachte der Abgeordnete Zittel ein Büchlein 
zum Vorſchein, das den Titel führte: Die Rongerei und die 
Badiſchen Landſtaͤnde. Der Abg. Zittel ſah die Schmaͤh⸗ 
ſchrift nur fuͤr ein Zeichen an, daß die Preſſe ſo gut wie frei ſei, 
wuͤnſchte aber die Freiheit auch auf proteſtantiſche Schriften aus⸗ 
gedehnt zu ſehen. ö 

„“ Die Koͤnigsbergerin lehnt in einem „Eingeſandt“ 
ſich gegen den hohen Preis von 35 bis 45 Sgr. für einen 
Haſen auf. Wir koͤnnen ihr billigere Haſen nachweiſen. 

** In Memel ſoll ſehr große Aufregung wegen der 
dortigen Einſtellung des Chauſſeebaues und wegen der eingefuͤhr⸗ 
ten Branntweinſteuer herrſchen. ) 

Die neue, nach dem pennſylvaniſchen Syſtem er: 
baute Strafanſtalt in Berlin naht ſich taͤglich ihrer Vollen⸗ 
dung, aber man zweifelt, daß ſie in der beabſichtigten Weiſe be⸗ 
nutzt werden wird. 

** Das neue Luſtſpiel des Dr. L. Schubar: „Keine 
Jeſuiten mehr“ wird uͤberall mit vielem Beifall gegeben, 
und iſt in Hamburg ein wahres Kaſſenſtuͤck geworden. 

„In Münden iſt ein fremder Profeſſor angekommen, 
der allen Stotterern und Stammlern guten Rath ertheilt und ſie 
für ein mäßiges Honorar von ihrem Uebel befreit. Seine einfache 
Methode ſoll ſich bewähren. 

„Der Herzog von Nemours hat ſich jetzt nur 150 
Jagdhunde angeſchafft, die ſaͤmmtlich mit Bedienung im Schloſſe 
Fontainebleau eingezogen ſind. 

Die Republik Krakau hat die Lotterieen aufgehoben. 
** Die ruſſiſche Regierung hat die Ausfuhr aller Ge⸗ 
treideſorten (Weizen ausgenommen) aus Polen verboten. 
Die Mainzer Carnevalszeitung enthält in ihren 
Fragen und Antworten einige hoͤchſt witzige. Unter Andern: 
„Wie tief muß ein Menſch ſich beugen, um eine hohe Wuͤrde zu 
erlangen?“ — Oft ſo tief, bis er unter aller Wuͤrde iſt. — 
„Warum iſt es eine Wohlthat, daß der Menſch nur einen Hals, 
aber zwei Beine hat?“ — Damit die großen Diebe zweimal 
davonlaufen, und die kleinen nur einmal gehängt werden können. 
Endlich: „Welches Land hat die meiſte Aehnlichkeit mit dem 
Himmel?“ — Oeſterreich; denn es iſt voller Gnaden. — Mit dieſem 
himmliſchen Witz ſchließen wir heute die Reife um die Welt, auf 
der wir leider ſehr ſelten nach Oeſterreich kommen. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Die Grundlage des evangeliſchen Coneils 
in Berlin. 


Wir theilen heute auch unſern Leſern die Punctation 
mit, die Dr. Snethlage und Dr. Ruppſtein in Loccum 
entworfen haben und die als maßgebend fuͤr das evangeliſche 
Concil zu betrachten iſt. 

„Von dem allergnaͤdigſten Vertrauen unſerer Monar⸗ 
chen berufen zu einem Austauſche von Ideen uͤber das, was 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands zu ihrer Befeſtigung 
und Entwickelung in der Jetztzeit noth ſein dürfte, und zur 
Entwerfung des Plans einer vorläufigen Verſtaͤndigung der 
deutſchen Fuͤrſten zur Förderung eines gefunden chriſtlichen 
Lebens ihrer evangeliſchen Unterthanen durch gleichartige 
Maßnahmen und Einrichtungen ſowie einer auf dieſem 
Wege der Verſtaͤndigung herbeizuführenden Einigung der 
evangeliſchen Kirche des deutſchen Vaterlandes auf moͤglichſt 
gleichartigen Grundlagen, ſind wir am 26. Auguſt d. J. 
zu Loccum zuſammengetreten, haben an dieſem und den 
folgenden Tagen unfere Gedanken ausgetauscht, und legen 
nunmehr als das Ergebniß unſerer Verhandlungen nach⸗ 
ſtehende Anſichten und Anträge zu allerhoͤchſter Einſicht vor. 

Jae langer wir uns mit dem Gegenſtande der uns ges 
wordenen hochwichtigen Aufgabe beſchaͤftigen und ihre vers 
ſchiedenen Veräanlaſſungen, Richtungen und Beziehungen 
ins Auge faſſen, deſto entſchiedener und vollſtaͤndiger hat 
ſich nicht nur ihre Bedeutung gerechtfertigt, ſondern iſt uns 
auch ihr Ziel und ihre Geſtalt unter Vergleichung des vor⸗ 
handenen Bedürfniſſes mit den beſtehenden thatſaͤchlichen 
Verhaͤltniſſen und der Idee der evangeliſch = proteſtantiſchen 
Kirche klar geworden. Es iſt ſeit mehren Jahrzehnden in 
den verſchiedenen evangeliſchen Ländern Deutſchlands ein 
Ungenuͤgen an den beſtehenden kirchlichen Einrichtungen in 
Beziehung ſowohl auf Kirchenordnung als auf die kirch⸗ 
lichen Erbauungsmittel und Cultusformen erwacht, und der 
Tadel, welcher ſich anfänglich mehr in wiſſenſchaftlichen 


Werken und deren Beurtheilung ausgeſprochen hatte, if, 


nunmehr auch in weitern Kreiſen unter dem Volke ſelbſt 
verbreitet und thut im öffentlichen Austauſche durch Stim⸗ 
men der Unzufriedenheit und des Verlangens nach einer an⸗ 
gemeſſenen Geſtaltung der kirchlichen Dinge ſich kund. 
Wenn es nun ſchon bedenklich iſt, daß manche dieſer an ſich 
wohlmeinenden Stimmen, unter leicht erklaͤrlichem Beifalle 
der Menge Derer, die von einem kirchlichen Bewußſein 


und mit dem Bewußtſein der Zuſammengehoͤrigkeit der ver⸗ 


politiſchen Analogien, und zwar ſolchen ausgehen, deren 
Heimath weniger diesſeits des Rheins als jenſeits zu ſuchen 
fein duͤrfte, ſo wird die Gefahr um fo größer, als ſowohl 
der politiſche Radicalismus der Zeit, als eine Gott und 
Sittlichkeit, wie viel mehr Chriſtum und feine Kirche ner 


| nicht getragen werden, bei ihren Reformenplanen nur von 


girende Wiſſenſchaft jenes uͤberall mehr oder weniger gez 
fuͤhlte Ungenuͤgen an den kirchlichen Einrichtungen mit Er⸗ 
folg auszubeuten ſucht. 

Unter dieſen Umftänden wird es ebenſo zur Pflicht des 
Kirchenreziments, unbillige Anforderungen und Reformbe⸗ 
ftredungen mit Entſchiedenheit zuruͤckzuweiſen, als es die 
Pflicht und Vorſicht einer beſondern Kirchenleitung erheiſcht, 
den billigen Wuͤnſchen entgegenzukommen und die vorhan⸗ 
denen wirklichen Beduͤrfniſſe ins Auge zu faſſen und ihnen 
abzuhelfen. Hat es aber, fo wie die Sachen jest ſteben, 
und bei den Zeilbeſtrebungen, die mehr oder weniger in allen 
deutſchen Landern ſich zeigen, fuͤr die einzelne Landeskirche 
mehrfache Schwierigkeiten und Bedenken, durch zeitgemaͤße 
kirchliche Maßnahmen der Kirche Schutz und Förderung‘ 
ihrer wahrer Intereſſen zu gewähren: ſo kann es nur für 
hoͤchſt wunſchenswerth und noͤthig erachtet werden, daß, was 
in den einzelnen Laͤndern fuͤr den in Rede ſtehenden Zweck 
geſchieht oder geſchehen muß, im moͤglichſten Einverſtaͤndniß 


ſchiedenen Landeskirchen geſchehe, damit, wenn auch nur in 
allgemeinen Umriſſen, ein gemeinſchaftlicher Character im 
Geiſt evangeliſcher Wahrheit und Freiheit die Beförderung 
des kirchlichen Lebens im evangeliſchen Deutſchland bezeichne, 
und der Kirche durch ruhige Pruͤfung jedes wirklichen Be⸗ 
dürfniſſes unter ſteter Berückſichtigung des goͤttlichen Worts 
und der geſetzlichen Grundlagen des bisherigen Zuſtandes 
ein gründliches und nachhaltiges Gedeihen verſchoffe. 
In einer ſolchen Verſtaͤndigung Über Das, was det 
evangeliſchen Kirche noth thut im Allgemeinen und Wefentz 
lichen, fände jeder Theil eine Belehrung und Ermuthigung, 
um nach dem gemeinſam Anerkannten die beſondern Zu⸗ 
ſtaͤnde und eigenthuͤmlichen Bedingniſſe der einzelnen Hei⸗ 
math und Stammesart zu behandeln. Eine ſolche Ver⸗ 
ſtaͤndigung waͤre in regelmaͤßiger Wiederkehr auch ſchon eine 
Einigung zur Gemeinſchaft der Kirche im weſtern Sinne 
zu nennen, welche, ſo weit dieſe Idee nach evangeliſchen 
Begriffen uberhaupt und nach rechtlichen Vorausſetzungen 
insbeſondere zwiſchen verſchiedenen kirchlichen Gebieten zu 


Stande kommen dürfte, doch hinreichend wäre, um ebenſo 
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an. 


den die evangeliſche Kirche druckenden Vorwurf der Zer⸗ 
ſplitterung von Seiten ihrer Freunde und Gegner zu wider⸗ 
legen, als auch dem evangeliſch⸗ proteſtantiſchen Bewußtſein 
eine unter allen Umſtaͤnden heilſame Kräftigung und einen 
in Zeiten größerer Erſchütterung willkommenen Halt zu 
verleihen. 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß für den angege⸗ 
benen Zweck es einer organiſchen Vereinigung der einzelnen 
deutſchen Landeskirchen zu einem Ganzen mit einer dieſe 
vereinigten Kirchen beherrſchenden Centralgewalt eben ſo 
wenig bedarf, als eine ſolche Vereinigung mit den autono⸗ 
miſchen Anſpruͤchen jeder einzelnen Kirche, wie fie zumal 
durch die Verfaſſungsurkunden mehrer deutſchen Staaten 
begruͤndet ſind, ſich vereinigen ließe. 

Es erhellt ferner, daß auch in dem Sinne nicht von 


einer Verſchwiſterung der deutſchen Landeskirchen die Rede 


ſein koͤnne, in welchem — nach der Analogie der deutſchen 
Bundesſtaaten — durch ein vertragsmaͤßiges Verhaͤltniß 
rechtliche Verpflichtungen feſtgeſetzt wuͤrden, denen ſich das 
einzelne Mitglied des Bundes unterziehen müßte, weil auch 
hierdurch der autonomiſchen Stellung der verfaſſungsmaͤßig 
von einander abgegrenzten Kirchen leicht zu nahe getreten 
würde. Vielmehr kann es ſich mit der beabſichtigten Ans 
näherung oder Vereinigung der evangeliſchen Landeskirchen 
wohl nur von gemeinſchaftlicher Berathung der Grundſaͤtze 
und Maßregeln handeln, durch welche das Wohl der evan⸗ 
geliſchen Kirche in den deutſchen Ländern gefördert, die Ein⸗ 
heit in der Lehre gewahrt und bewahrt, größere Gleichheit 
in der kirchlichen Verfaſſung hergeſtellt und das chriſtliche 
Leben der Kirchengenoſſen gehoben und beſtaͤrkt wuͤrde, — 
von einem Austauſch der Erfahrungen und Anſichten, von 
einem Einverſtaͤndniß uͤber Bedürfniffe und Zwecke, auf 
deren Anwendung in ſeinem Kreiſe jeder Theil eingehen 
koͤnnte, ohne daß er dazu in ſeiner Entſchließung gebunden 
wäre, Aber auch ſchon in einer ſolchen unverbindlichen 
Verſtändigung der von einander unabhängigen Landeskirchen 
in den Willen der verſchiedenen Theile, bei ihren Vor⸗ 
nahmen, in kirchlichen Einrichtungen das Ganze im Auge 
zu behalten und ſich, wenn es anders ihnen mit den be⸗ 
ſtehenden Grundſaͤtzen verträglich und dem wirklichen Ber 
duͤrfniſſe entſprechend erſcheint, ſich zu gleichartigen Maß⸗ 
nahmen in der Behandlung der kirchlichen Angelegenheſten 
zu eniſchließen, in der Uebereinkunft, von Zeit zu Zeit durch 
Abgeordnete ſich uͤber die kirchlichen Fragen und Bedürfniffe 
der Gegenwart oder naͤchſten Zukunft zu berathen, liegt eine 
Vereinigung, eine auf der Glaubensgemeinſchaft ruhende 
Lebensgemeinſchaft, wie ſolche der Idee des Proteſtantismus 
nicht nur nicht widerſpricht, ſondern die wahren ſittlichen 
Zwecke der evangeliſchen Kirche als einer chriſtlicen Lebens⸗ 
gemeinſchaft im weiteſten Umfange zur Verwirklichung führt. 

Da die chriſtliche Lebensgemeinſchaft weſentlich in der 
Glaubensgemeinſchaft ihren Grund haben muß, ſo iſt fuͤr 
den Zweck der beabſichtigten Vereinbarung zunaͤchſt die Frage 
nach dem gemeinſchaftlichen Glaubensbekenntniß in Erwägung 
zu ziehen. Dahin gehoͤrt: „ob Grund vorhanden ſei, jetzt 
ein ſolches Bekenntniß zu geben, und ob es moͤglich ſei, 
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daffelbe fo zu formuliren, daß alle Bekenner der evangeli⸗ 
ſchen Lehre, wie verſchieden auch ihre Bildungsſtufe und 
ihre religioͤſe und dogmatiſche Richtung ſei, dadurch beftie⸗ 
digt werden?“ Ein Bekenntniß neben der heiligen Schrift 
iſt unumgaͤnglich erforderlich als Zeugniß uͤber den Inhalt 
der heiligen Schrift, wie ihn die proteftantifche Kirche faßt 
und lehrt. Ohne ein ſolches fehlt es der Kirche an einem 
feſten Mittelpunkte, woran die lebendigen Glieder ſich ers 
kennen, nicht ſowohl als zwingende Vorſchrift und Forde⸗ 
rung fuͤr den Glauben und im Widerſtreite mit der Ge 
wiffensfreiheit des Einzelnen, vielmehr old Zeugniß des 
Glaubens, in dem der Einzelne mit der Kirche, zu der er 
ſich bekennt, uͤbereinſtimmen oder die Uebereinſtimmung doch 
ſuchen fol, und als Norm für die Predigt und den Unter 
richt des chriſtlichen Lehramts. Ein ſolches Bekenntniß 
aber abzufaſſen iſt darum kein Grund vorhanden, weil es 
ſich nicht von der Bildung einer neuen Glaubensanſicht und 
Kirchengeſellſchaft, ſondern von einer Vereinbarung der ver⸗ 
ſchiedenartigen Beſtandtheile einer laͤngſt beſtehenden Kirche 
auf moͤglichſt breiter und ſicherer Baſis handelt. Auch be⸗ 
darf es einen neuen Bekenntniſſes ſchon darum nicht, weilfuͤr 
die geſammten deutſchen Landeskirchen eine gemeinſchaftliche 
Bekenntnißſchrift vorhanden iſt in der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion. In dieſer aber nicht allein, ſondern auch in den 
uͤbrigen Bekenntnißſchriften, namentlich in den Landeskate⸗ 
chismen, aus welchen ſich der Glaube des Volks naͤhrt, 
in den Katechismen von Luther, in dem Heidelberger Kater 
chismus ſowie auch in dem Hannoverfhen Katechismus und 
dem Württembergiſchen Confirmationsbuͤchlein u. g. m. find 
die zwei Hauptlehren der evangeliſchen Kirche: die Lehre 
von der heiligen Schrift als Erkenntnifquelle der ſelig⸗ 
machenden Wahrheit, und die von der Rechtfertigung durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, enthalten: Grundlehren, 
zu welchen ſich alle uͤbrigen theils weſentlich, als nothwen⸗ 
dige Vorausſetzungen und Folgen, theils minder weſentlich 
verhalten. 

Ja Beziehung auf die für die evangeliſche Kirche be⸗ 
ſtehenden Bekenntnißſchriften muß nun hier zunaͤchſt die 
Kicche die Verbindlichkeit des Lehramts feſthalten, nicht nach 
den eignen ſubjectiven Anſichten, ſondern nach der Grunde 
lage des Bekenntniſſes das Evangelium zu lehren, und 
wenn auch hier in billiger Beruͤckſichtigung des gegenwärti⸗ 
gen Zuſtandes der Kirche und der Bildungsverhäliniſſe der 
Geiſtlichen die moͤglichſte Nachſicht zu uͤben, und Denen, 
die auf der Grundlage des Bekenntuiſſes ſtehen, ihrer ſonſt 
etwa abweichenden Anſichten und Ueberzeugungen wegen die 
Anerkennung nicht zu verſagen iſt; fo wird, jedenfalls doch 
eine ſolche Lehre eben ſo wenig zu geſtatten ſein, die darauf 
ausgeht, den Grund zu zerſtoͤren, auf dem die Kirche er⸗ 
baut iſt, und ihre Lebensprincipien zu verwerfen, als die 
proteſtantiſche Kirche ſich eine Lehre gefallen laſſen koͤnnte, 
die es ſich zur Aufgabe machen wollte, Lehren und Grund⸗ 
füge der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche, die jenen Principien 
zufolge Itrlehren und Mißbraͤuche ſind, zu verbreiten. 

In ſolcher Erwägung halten wir es für unerlaͤßlich, 
daß behufs der begbſichtigten Vereinbarung der evangeliſchen 
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Landeskirchen die Zheilnehmer zuvor ihre Einſtimmung zu | aus glaubwürdiger Quelle uns mitgetheilt iſt. Weiteres 

erkennen geben e des N ee werden wir ſpaͤter mittheilen. — 

und zwar zu einem Zeugniß, daß ſie mit Anerkennung Aller 2 = 1 x 
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Friedens zu halten, und ihrer Vereinbarung eben ſo wenig lief Mittags 127 Uhr Schlittschuh, hatte das Unglück ein⸗ 
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ßung 1 Sa 19 0 e e des Leichnams habhaft zu werden. Der junge Mann hatte 

1 e . 2 im vergangenen Jahre ſelbſt auf der Corvette die Seereiſe 

würden alsdann durch die Fuͤrſorge ihrer durchlauchtigſten | W 0 

Schirmherrn und Pfleger die deutſchen Landeskirchen in dem Aenne 

oben angedeuteten Maß in eine Vereinigung zur Förderung 

des kirchlichen Lebens nach gleichmaͤßigen Grundfägen treten, 

die eben ſo ſehr den Character der Conſervation, d. h. den 

Character der treuen objectiven Bewahrung des poſitiven 
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lichen Fortbildung auf jenem Grunde tragen wuͤrde. ſtand ac lange 0 in, Sie tm 
Schluß folgt.) ſich darauf verlaſſen.“ — Sie ſetzen mich in Erſtaunen; 

iſt das etwa in Folge der Unruhen geſchehen, welche man 


Erzählungen meines Barbiers. 


— nn 
muthmaßt oder befürchtet und wegen deten auch Thorn 
daſſelbe Schickſal erlitt? — „Dieſes weiß ich nicht zu ſagen, 
Sb et Ei das Factum aber iſt richtig: Danzig iſt im Belagerungs⸗ 
Am 27. Januar. Die Burüdfegung. Luſtſpiel zuſtande.“ == Aber feit wann denn? — „Seit vorigem 
in 4 Akt 8 Töpfer. ' 2 jund⸗ Dienſtag Mittag zwölf Uhr.“ — Hören Sie mein Lieber, 
ne o K das hat man Ihnen aufgebunden! — „Auf Ehre, es iſt 


dreißig Minuten in Grüneberg. Poſſe in 1 Akt 
von C. v. Holtei. 

Ueber das erſte Stuck haben wir bereits referitt. Die 
heutige zweite Aufführung beſtaͤtigte im Ganzen unfer file 
heres Urtheil ſowohl über das Ganze, als uͤber die einzelnen 
Parthieen. Nur ſchien uns Herr Tſchorni heute mit 
großer Unluſt zu ſpielen, die ihm zu mehren Zerſtreutheiten 
Veranlaſſung gab. Wir wollen den Grund dieſer Unluſt 
datin ſuchen, daß Herrn Tſchorni dieſe Rolle (Baton von 
Heeren) nicht zuſagtz aber er mußte ſich doppelt anſtrengen, 
um die vom Dichter fo ſtiefmuͤtterlich behandelte Figur nicht 
ganz fallen zu laſſen. Auch einige Damen verfpäteten ſich 
einmal. Die zweite Aufführung eines Stuͤckes muͤſſte eigent⸗ 
lich die erſte an Abrundung uͤbertreffen. 

Die Poſſe von Holtei erhielt durch das gute Spiel 
der Frau Lafrenz und des Herrn Pfuntner einigen 
Werth. — R. Q. 


wahr!“ — Aha, wenn Sie ſagen: auf Ehre, ſo iſt es 
nicht wahr; Sie wollen mir alſo wiſſentlich etwas auf⸗ 
binden; — ſeit Dienſtag, das muͤßte ich doch auch erfahren 
haben. — „Nun, wenn Sie es nicht glauben wollen, ſo kann ich 
allerdings dazu nichts thun, als die geringe Glaubwürdigkeit 
bedauern, in der ich bei Ihnen ſtehe; ich kann Ihnen 
jedoch verſichern, daß Danzig in Belagerungszuſtand verfegt 
iſt und zwar in Folge eines Mandoeuvers unſeres Mili ⸗ 
tairs.“ — Ja ſo, das iſt etwas Anderes. 


„Daß ich Eins nicht vergeſſe. Die Verſchoͤnerungen 
unſerer oͤffentlichen Vergnügungslokale nehmen ungemein zu. 
So iſt der Saal des Hotel de Leipzig neu und ge⸗ 
ſchmackvoll decorirt und Herr Muſikmeiſter Voigt wird 
naͤchſten Sonnabend ein brillantes Concert nach Art der 
Strauß'ſchen dort veranſtalten. Sie werden eine frohe 
Stunde dort verleben koͤnnen, verſaͤumen Sie ja nicht, 


hinzugehen.“ 
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Provinzial: Eorrefpondenz. 


Neuteich, den 26. Januar 1846. 
Erſtaunen Sie nicht, Herr Dampfboot⸗Capitain, wenn Sie 
| eine Correſpondenz aus Neuteich erhalten ? — Es iſt Ihnen, 
gewiß von dieſem Städtchen noch nie Kunde geworden, da 
Sie erſt kurze Zeit unſere Gewaͤſſer befahren, deshalb ſei es ei 
erlaubt, Ihnen zuerſt die geographifche Lage deſfelben zu ſchil⸗ 
dern, ehe ich zu dem Weſentlichen des Berichtes ſchreite 1177 
Stadt bildet den Mittelpunkt des großen Marienburger Werders, 
der Gegend, in der „Milch und Honig fleußt“, und in der 115 
einzige Dorfgemeinde — wie die Sage ſpricht — für ihren Un 
gehorſam gegen den Lehnsherrn, den damaligen, Hochmeiſter der 


Kajütenfracht. 


1 Am Sonnabend wurde der junge Mann, von dem 
die vorige Schaluppe erzählte, daß er wahrſcheinlich durch 
fremde Hand den Tod gefunden habe, von Zoppot nach 
Danzig geſchſckt, um ein Incaſſo von circa 70 Thalern zu 
beforgen und zwei Briefe abzugeben. Der junge Mann 
dingt in Laggfuhr den Fuhrmann S. zur Fahrt nach Dans 
zig, von hier nach Prauſt, wo er ein Terzerol ladet, und 
endlich nach Dirſchau. Seiner Perſon iſt man noch nicht 
habhoft geworden. — Dies der Hergang der Sache, wie er 


ri 
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Ordensritter, von demſelben zur Strafe erbielt, den Mörtel zum reiche Judengemeinde bezeigte ihre Pochachkung für den Gefeier⸗ 
Bau eines koloſſalen Thurmes in der Ritterburg, ſtatt mit ten durch Ueberreichung einer ſchweren ſilbernen Tabatiere. — 
Waſſer, mit Buttermilch zuzubereiten, und noch heutigen [Doch nicht nur feine naͤchſte Umgebung hatte ſich des Tages 
Tages ſteht dieſer ſogenannte „Buttermilch-TChurm“, den | feines Amts-Antritts erinnert, ſondern auch ſeine vorgeſetzte Bes 
Jahrhunderten Trotz bietend, wohlerhalten an dem Ufer der hoͤrde, die Koͤnigl. Regierung, erfreute den wackern Mann durch 
Nogat und ſchaut wehmuͤthig über den Strom nach den Gräbern | ein Belobigungsſchreiben. Der Abend fand feine Freunde im 
ſeiner Erbauer und hat nur noch die Freude, von jedem Durch⸗ Reſſourcen⸗Lokal verſammelt, woſelbſt ſie den Jubilar empfingen, 
reiſenden als Curiofum betrachtet zu werden. Ich hoffe Sie und ein gemüthlicher Ball beſchloß die Feier, deren Vorbereitun⸗ 
werden jetzt über. die Lage orientirt fein, da Sie hören, daß gen ſchon längere Zeit die Gemüther beſchaftigt hatte und die 
unſere Stadt nicht weit entfernt von dem ſtolzen Schloſſe der zugleich in das einfoͤrmige Winterleben unſerer Stadt, deſſen 
Hochmeiſter zu Marienburg . liegt, deſſen innere und aͤußere Bewohner groͤßtentheils Ackerbau treiben, mehr Abwechſelung 
Schoͤnheit ſchon mancher Dichter mit Recht beſungen hat. — brachte. — Sollte es Ihnen genehm fein, fo werde ich fort- 
Nun zur Sache. — Am 16. Januar d. J. hatte unfer allber fahren, Ihnen für die öffentliche Beſprechung paſſende Vorfälle 

liebte und würdige Buͤrgermeiſter und Compagniefuͤhrer der unſerer Gegend mitzutheilen. 
Landwehr des Kreiſes, Herr Hauptmann Knoff 25 Jahre ſein 


* 


— 
Amt als Magiſtrats-Vorſtand zur Zufriedenheit aller Gutge⸗ 
ſinnten verwaltet, war alſo fünf Mal von den Bürgern zu 8 
ihrem Vorſitzer wieder erwaͤhlt, was gewiß ein ſehr ſeltener Fall Brief kaſte n. 
und ein Zeichen feines ehrenwerthen Characters iſt. Zum Bes | 
weiſe der Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Stadt hatte ſich 1) An R. Ihr Geſuch iſt an das betreffende Collegium 


die wohlhabendere Klaſſe, groͤßtentheils aus Ackerbuͤrgern bee abgegeben, aber von dem Vorſteher nicht angenommen worden. 
ſtehend, vereinigt, um dieſen Tag moͤglichſt feierlich zu begehen. 2) An E. Wird benutzt, ſo bald als moͤglich, 3) An N. N. 
Am frühen Morgen erweckte ein vierſtimmiger Männergeſang Heute iſt Ihr Auffag über die Mennoniten betreffend, in 
und ein Choral, von den Schülern der Stadtſchule geſungen, unſere Hände gekommen. Wird die Aufnahme noch gewuͤnſcht? 
den Jubilar. Darauf überreichte eine Deputation von Magi⸗ 4) An G. in N. Wir bitten darum. 


* 


vollen ſilbernen Pokal und die hieſelbſt wohnende ziemlich zahl⸗ | Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Langgaſſe 1% 400. iſt ein ſchoͤnes herrſchaftliches In der Noetzel'ſchen Muſikalienhandlung iſt zu haben 
Logis von 5—6 Zimmern, nebſt Kuͤche, Boden, Keller ıc. A. Gury, Soirce⸗Polka für Pianof. arr. 22 Sgr. 
zu vermiethen und Oſtern zu beziehen. 


5 f | 3 Im Stolcke'ſchen Haufe, Breitegaſſe No. 1045, iſt die 
Mein Comptoir if: Hundegaſſe No. 244 von Herrn Keller bewohnte Gelegenheit, beſtehend aus zwei 


A. f Zimmern und Vorgelege, in der Hange-Etage, von Oſtern, 
} B. A eee rechter Ziehzeit, zu vermiethen. Naͤheres Breitegaſſe No. 
9 b t 7 
der Aachener und Muͤnchener ente He e ee, 


Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft. 


In meinem Kalkofen zu Legan, ſowie Langgarten 


Verkauf aus freier Hand 78 iſt wiederfriſch aus auslaͤndiſchen Stei⸗ 
der bedeutendſten Lohgerberei Weſt⸗ nen gebrannter Kalk vorrisig. 
g und Oſtpreußens. 0 J. G. Domansky, Langgarten No. 68. 


Meine am hieſigen Orte ſeit Jahren beſtehende Loh— 8 
gerberei bin ich Kraͤnklichkeit wegen geſonnen, einem ſoliden Das in der Legan No. 2 belegene 
Kaͤufer unter vortheilhaften Bedingungen zu veraͤuſſern, auch 0 3 7 
einem Solchen die Wahl zur Uebernahme der rohen und in de 7 ; 9 9 1 5 e hung 
fertigen Vorraͤthe, fo wie auch die Beſtimmung in Betreff 5 uͤhe un A emife I ii von Oſtern d. J. 
des naturlich dem Geſchaͤft gemaͤß zu ſetzenden Termins der ad zu verpachten. Das Naͤhere bei J. G. Domansky, 
Uebergabe zu belaſſen. Hierauf reflektirende Perſonen find Langgarten No. 68. 
erſucht, ſich in portofreien Briefen direkte, ohne Einmiſchung 
eines Dritten, an mich zu wenden. : TE 

Danzig, den 28. Januar 1846. Berichtigung. 

J. W. Naſedy. 


— Die Broſchüre: „Luther's Tod und Begraͤb⸗ 
Der in der Faulengaſſe sub No. 1049 und 1050 [niß it.“ herausgegeben vom Conſiſtorial-Rath Bresler, 


belegene, Aſtoͤckige Speicher, iſt von Oſtern ab zu vermie⸗ und debitirt durch die Gerhard'ſche Buchhandlung, 
then. Naͤheres Breitegaſſe No 1221 bei 8 koſtet in Danzig nicht 7½ Sgr., ſondern 5 Sgr., 
x b Hoppe & Kraatz. auswärts 8 Sge. g 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


